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Kreis Tübingen. Sei es am Anlagen-
see, in der Platanenallee, im Alten
Botanischen Garten oder in der Un-
terführung vom Zinserdreieck zur
Steinlachallee: Dort beschleicht viele
am Abend oder nachts ein ungutes
Gefühl. In Rottenburg gehören das
Schänzle und der Spielplatz Deichel-
weiher zu den so genannten Angst-
räumen, in Mössingen der Bereich
der Bästenhardtschule. In allen drei
Städten macht einigen der Bereich
der Bahnhöfe Angst. Das gilt selbst
in Gemeinden wie Ergenzingen.

Die Tübinger Polizeidirektion hat
im Oktober 1015 Menschen im
Landkreis telefonisch nach ihrer
Meinung gefragt. Die Frauen und
Männer ab 18 Jahren wurden für die
repräsentative Umfrage nach wis-
senschaftlichen Kriterien ausge-
wählt. Sie gaben Auskunft auf 25
Fragen zu ihrem Sicherheitsgefühl,
ihrer Kriminalitätsfurcht und zu ih-
rem Eindruck von der Arbeit der Si-
cherheitsbehörden. Die Polizei im

Kreis Tübingen schnitt dabei auf ei-
ner Skala von eins bis fünf mit der
Note 1,75 ab. Damit gehört sie zu
den drei besten der landesweit 19
Polizeidirektionen, die das Ergebnis
ihrer Bürgerbefragung bereits vor-
legten. Jörg Krauss, seit zwei Mona-
ten Leiter der Polizeidirektion, freut
sich über diese Bewertung vor allem,
weil sonst nur ländliche Regionen in
der Spitzengruppe vertreten sind.
Überdies traut er den Tübingern zu,
die Arbeit der Behörden besonders
aufmerksam zu beobachten. Offen-
bar komme die „Linie der Bürgerori-
entierung und des Dialogs“ gut an.

Die Hinweise auf ein mulmiges
Gefühl, auf Lärmbelästigung und
Vermüllung an bestimmten Orten
werde die Polizei in ihre Sicher-
heitskonzeption für 2012 aufneh-
men und mit den Gemeinden nach
Lösungen suchen, verspricht
Krauss. In den „Angsträumen“, so
jedoch die Erfahrung des Leiten-
den Kriminaldirektors, „unter-
schiedet sich das subjektive Gefühl
von der objektiven Sicherheit“.

Für solche Orte seien vor allem
Ordnungsstörungen charakteris-
tisch. Das Risiko, tatsächlich Opfer
einer Straftat zu werden, sei eher ge-
ring. Die dort Versammelten begin-
gen Straftaten vor allem untereinan-
der: „Einen richtigen Raum, wo sich
Leute nicht mehr aufhalten können,
sehen wir im Kreis nicht.“

Die weiteren Ergebnisse:
● Bürgerfreundlichkeit: 254 Perso-
nen, also zirka ein Viertel aller Be-
fragten, hatten in den letzten zwölf

Monaten unmittelbaren Kontakt mit
der Polizei. Ein Großteil hob die
Freundlichkeit der Beamten (110
Nennungen) hervor, ihr sicheres
Auftreten und ihre professionelle
Sachkompetenz (jeweils 55 Nennun-
gen). Außerdem lobten einige das
Interesse der Beamten am vorlie-
genden Fall, ihre Rechtskenntnisse,
kurze Wartezeiten und das Erschei-
nungsbild der Beamten. „Ich wurde
mit meinem Anliegen ernst genom-
men“, sagten 61 Befragte. Das ent-
spricht den Erfahrungen des Presse-
sprechers und Bürgerreferenten der
Polizei Ewald Raidt: Es riefen immer
wieder Leute an, um sich für große
oder auch für ganz alltägliche Hilfe-
leistungen einfach nur zu bedanken.

Allerdings fühlten sich einige Be-
fragte durch Unfreundlichkeit (15
Nennungen), zu forsches oder über-
hebliches Auftreten (elf Nennungen)
von Beamtinnen und Beamten vor
den Kopf gestoßen. Diese Hinweise
nehme die Polizei besonders ernst,
versichert Krauss.
● Mit der Präsenz der Polizei zeig-
ten sich nahezu 77 Prozent aller Be-
fragten sehr bis überwiegend zufrie-
den. Allerdings möchten auch 56
Prozent „wenigstens ab und zu“
mehr Beamte auf der Straße und
insbesondere an jenen Orten sehen,
an denen sich bei ihnen ein gewisses
Unsicherheitsgefühl einschleicht.
● Öffentliche Plätze: Gezielt kamen
auch Hinweise auf Plätze und Berei-
che in den Innenstädten, an denen
sich angetrunkene oder betrunkene
Personen aufhalten und die vermüllt

sind. Hier will die Polizei im Zug der
Kommunalen Kriminalprävention
enger mit den Städten und Gemein-
den zusammenarbeiten. „Wir wer-
den an diesen Orten die Präsenz er-
höhen und gezielt gegen illegale Ab-
fallbeseitigung vorgehen“, kündigt
Krauss an. Das Entsorgen oder Zu-
rücklassen von Müll sei „Ausdruck
von Egoismus auf Kosten der Allge-
meinheit und der Umwelt“.
● Sicherheitsgefühl: Als „überaus
positives Ergebnis“ wertet es die Po-
lizei, dass sich über 97 Prozent der
Befragten tagsüber in ihrer Wohnge-
gend sehr oder überwiegend sicher
fühlen. Für 83 Prozent gilt das auch
nachts. Das Unsicherheitsgefühl be-
ruht meist nicht auf der Furcht,
selbst Opfer einer Straftat zu wer-
den, sondern auf Lärm, den Alkoho-

lisierte machen, auf Vandalismus,
Sachbeschädigungen und schnel-
lem Fahren im Wohngebiet. Rund
neun Prozent der Befragten wün-
schen sich, dass sich die Polizei die-
ser Probleme mehr annimmt.
● Kriminalitätsfurcht: Zehn Pro-
zent der Befragten haben ganz allge-
mein Angst, Opfer einer Straftat zu
werden. Genau doppelt so viele
Menschen befürchten, in einen Ver-
kehrsunfall verwickelt zu werden.
Sechs Prozent haben große Angst
vor einem Terroranschlag im nähe-
ren Umkreis. Diese Stimmung wird
auch von der jeweiligen Nachrich-
tenlage in den Medien beeinflusst.
Tatsächlich ist die Wahrscheinlich-
keit, Opfer einer Straftat zu werden,
gering. 2010 registrierte die Polizei
1682 Opfer von Körperverletzungen,

Raub, Sexual- und Rohheitsdelikten.
Von diesen so genannten Opferde-
likten waren 1019 Männer und 663
Frauen betroffen.

Die Polizei nehme gerade die
subjektive Kriminalitätsfurcht sehr
ernst. Er messe der vorbeugenden
Tätigkeit der Polizei eine genau so
große Bedeutung bei wie der Straf-
verfolgung, sagt Jörg Krauss und
kündigt an, die Präventionsange-
bote für Zielgruppen von Kinder-
gartenkindern bis Seniorinnen und
Senioren fortzuführen.

Besonderen Grund zur Freude
hatten nach der Bürgerbefragung
die Beamtinnen und Beamten der
Schutzpolizei. Sie sähen, erklärten
einige der telefonisch Befragten, in
ihren neuen blauen Uniformen
„einfach besser aus“.

RENATE ANGSTMANN-KOCH

Umfrage spricht für Zufriedenheit und starkes Sicherheitsgefühl
Die Tübinger Polizei gehört
bei den Bürgerinnen und
Bürgern landesweit zu den
beliebtesten. Das ergab eine
Umfrage. Die Bewohner des
Kreises fühlen sich weitge-
hend sicher. Doch es gibt
Ecken, die sie lieber meiden.
Auch Müll und Lärm machen
manchen Angst.

Polizei hat gute Noten

Die Unterführung von der Karlstraße zur Steinlachallee gehört zu den Orten, die vielen unheimlich sind. Archivbild: Metz

Pfrondorf. Olaf Engelhard sitzt vor
dem Schneidebrett. Das Gesicht er-
scheint regungslos, Olaf hoch kon-
zentriert. Er wartet. Carolin Kozma
packt den Mozzarella-Käse aus, legt
den Laib aufs Brett, drückt Olaf das
Küchenmesser in die Hand:
„Schneiden Sie, Olaf.“ Es klingt
prompt. Eine klare, aber nicht un-
freundliche Anweisung. Jedes „kön-
nen“, „würden“ oder „Bitte“
schwächt den Impuls ab. Den muss
die Sozialpädagogin dem 40-Jähri-
gen geben, sonst passiert nichts. Al-
so: „Schneiden!“ Und Olaf schnei-
det, nein, er hackt eher. Mehrere
Male geht das Messer durch den
weichen Käse, bis zum Stopp-Signal.
Kozma dreht das Brett um 90 Grad.
„Schneiden Sie!“ Olaf legt wieder los.

Später Vormittag in dem Haus am
Schönbuchrand auf dem Gelände
der Sophienpflege. Zeit zum Kochen
für die Tagesgruppe des Vereins „Le-
bensräume für autistische Men-
schen“. Neben Olaf hilft Ann-Kath-
rin Kraft beim Backen einer Pizza -

sie sind zwei der fünf jungen autisti-
schen Erwachsenen, die die Einrich-
tung besuchen. Man sieht es ihnen
nicht an, aber das Kochen macht
beiden Spaß. Das Zubereiten der
Mahlzeiten ist zentraler Programm-
punkt im Tagesablauf. „Alle unsere
Teilnehmer wollen etwas tun. Sie
sollen so viel wie möglich selber ma-
chen“, erklärt Felix Sigmund, der
30-jährige Diplompädagoge und
Leiter der Tages-
gruppe.

Er und seine
Kollegen könn-
ten in einem
Bruchteil der Zeit
alle Arbeiten er-
ledigen – Ko-
chen, Putzen,
Bügeln, die Vögel
im Garten füt-
tern. Für die Au-
tisten aber wäre das ein Bärendienst.
Etwas tun, das einen Nutzen für sich
oder die Gruppe hat, schafft Erfolge,
stiftet Sinn im Tagesablauf. Jeder
Einzelne braucht dafür seinen
Raum, seine direkte Betreuung. Und
jemanden, der bei den Handgriffen
unterstützt oder die Kommandos
gibt. Alle Teilnehmer verbindet eine
Schwelle in ihrem Inneren. Die gilt
es zu überwinden – auch um ein-
fachste Handlungen ausführen zu
können. „Verteilen Sie die Tomaten-

sauce“, sagt Kozma, in der Küche vor
den Blechen mit Teig stehend. Und
Olaf platziert Löffel um Löffel – dann
folgen Salami, Zucchini, Brokkoli
und Käse – die Zutaten wählt er
selbst aus. Eine stattliche Pizza, die
nun in den Ofen kommt.

Die Zeit bis zum Essen ruhen Olaf
und Ann-Kathrin im Wohnzimmer
aus. Eine halbe Stunde Konzentrati-
on, das ist für sie anstrengend. Die

zwei haben heu-
te einen guten
Tag – anders als
Paul Luther. Der
25-Jährige ist in
den vergangenen
Tagen unruhig,
kann kaum eine
Minute alleine
gelassen werden.
Er ist schon vor
dem Zubereiten

des Mittagessens mit Arbeitserzieher
Sven Waidelich zum Pfrondorfer Ju-
gendhäusle losgelaufen, das die Ta-
gesgruppe als zweiten Standort nut-
zen kann. Paul braucht heute Platz
für sich. Seit 8 Uhr morgens sind die
Teilnehmer in der Tagesgruppe.
„Wir haben einen ritualisierten Ta-
gesablauf“, erklärt Sigmund. Wenn
die Autisten eintreffen, hat ein Mit-
arbeiter schon das Frühstück gerich-
tet. Die Teilnehmer kommen mit ei-
nem Fahrdienst oder werden von

den Eltern gebracht. Immer mit im
Gepäck: das Übergabebuch. Darin
haben die Eltern vermerkt, was
abends, in der Nacht und am Mor-
gen passiert ist. Am Ende des Tages
notieren die Mitarbeiter ihrerseits,
was tagsüber passiert ist. „Wir ste-
hen im engen Austausch mit den El-
tern“, sagt Betreuer Tobias Gueudin.

Seit zwei Jahren gibt es die Tages-
gruppe – doch der 32-Jährige betreut
Paul schon länger. Auch die meisten
anderen Mitarbeiter kennen ihre je-
weiligen Schützlinge seit Jahren und
kümmern sich um sie. Trotzdem
sind die Mitarbeiter an guten Tagen
auch für die anderen Teilnehmer zu-
ständig. „Wir wollen nicht Sicherheit
durch die Bindung an eine Bezugs-
person, sondern durch klare Struk-
tur“, erklärt Sigmund. Deshalb hängt
im Esszimmer ein Plan an der Wand.
Auf ihm zeigen Schilder mit Symbol-
bildern, was heute ansteht, wer für
wen zuständig ist und wer was zu
tun hat. Diese klare Struktur gibt
Halt, muss aber mit der aktuellen
Tagesform der Teilnehmer abgegli-
chen werden.

Die Pizza ist fertig. Olaf hat bereits
den Tisch gedeckt. Auf den Sets ist
genau markiert, wohin Teller, Glas
und Besteck kommen. Eine Kleinig-
keit, aber sie macht es den Teilneh-
mern leichter. Alle sitzen um den
Tisch. Hände reichen. „Guten Appe-
tit!“ Der eine greift eifrig zu, der an-
dere muss von Pizzastück zu Pizza-
stück ermuntert werden. Nebenher
plaudern die Mitarbeiter am Tisch.
Die Teilnehmer bleiben stumm, sie
alle reden kaum oder gar nicht.
Trotzdem: Sie verstehen alles, teilen
sich durch Ja- und Nein-Karten mit.
Noch ein Stück Pizza? Olaf zeigt auf
„Ja“. Nach dem Essen räumen Olaf
und Ann-Kathrin auf. Zeit für einen
kleinen Rundgang durch die Woh-
nung mit Sigmund. Auf zwei Etagen
haben Mitarbeiter und Trägerverein
Räume eingerichtet. Unten sind
Wohn- und Esszimmer, ein kleines
Büro und die Kü-
che. Im Oberge-
schoss gibt es
fünf Zimmer für
Einzelbeschäfti-
gungen. In ei-
nem steht ein
Bügelbrett. Bü-
geln ist beliebt,
weil es sich so
klar strukturieren lässt. In einem an-
deren Zimmer basteln die Teilneh-
mer Grußkarten, die im Pfrondorfer
Dorfladen verkauft werden.

So können die Teilnehmer etwas
leisten – wie auch durch Einsam-
meln von Altglas bei Pfrondorfer Fa-
milien. Die Mitarbeiter sind immer
auf der Suche nach Aufgaben, die
sich leicht in einzelne Handlungen
unterteilen lassen. „Kaum ein Teil-

nehmer kann mehr als zwei Teil-
schritte alleine bewältigen“, sagt Gu-
eudin.

An manchen Ecken im Haus hän-
gen Übersichtstafeln. Die Fotos dar-
auf zeigen, was Schritt für Schritt zu
tun ist, etwa beim Einräumen der
Spülmaschine oder beim Brotba-
cken. Bei manchem hilft ein roter
Pfeil zur Orientierung. Die Teilneh-

mer machen
Fortschritte, die
man ihnen bis
vor dem Start der
Gruppe kaum
zugetraut hätte.
Olaf etwa saugt
nun eigenständig
den Flur – ein
paar Hinweise,

welche Ecken er noch vergessen hat,
genügen. Ann-Kathrin bügelt und
backt mit Unterstützung durch die
Betreuer gerne. Motivationsproble-
me sind selten. „Die Teilnehmer
wollen etwas Sinnvolles tun“, sagt
Gueudin. Nach dem Mittagessen
geht es in die Turnhalle. „An solchen
Tagen sind die Schuhe so schnell an-
gezogen wie nie“, sagt Sigmund. Es
geht über die Wiese. In der Kirn-

bachschule baut Sigmund einen
kleinen Parcours mit Barren, Bank,
Kasten und Rutsche. Während Olaf
sich daran versucht, spielt Ann-Ka-
thrin mit dem Ball, lacht, ruft einzel-
ne Worte, die sie sprechen kann. Ei-
ne gemütliche Atmosphäre. Man
kann entspannen und dann wieder
turnen oder mit dem Ball spielen.
Am Nachmittag bereiten einzelne
Mitarbeiter mit den Teilnehmern die
Heimfahrt vor. Andere vermerken in
den Übergabebüchern, wie der Tag
war. Es kommt alles rein, was die El-
tern wissen müssen – aber nicht un-
bedingt alles, was geschehen ist.
Manches wollen die Teilnehmer für
sich behalten. „Sie haben das Recht,
dass auch mal etwas hier in der
Gruppe bleibt“, sagt Sigmund.

Info:Mit Ihrer Spende bei der Weih-
nachtsspendenaktion des SCHWÄBI-
SCHEN TAGBLATTs können Sie in die-
sem Jahr unter anderem die Pfrondor-
fer Tageseinrichtung unterstützen. Bit-
te geben Sie auf dem Überweisungs-
träger „Projekt 2“ an, wenn Sie ge-
zielt den Autisten helfen wollen. „Pro-
jekt 1“ dient dem Kauf einer Inten-
siv-Transporttrage für Kinder.

Eine Pizza belegen: Für einen
Autisten kann das eine un-
glaubliche Anstrengung sein.
In Pfrondorf kann man se-
hen, wie es gelingt.

FABIAN ZIEHE

Struktur ist alles: Wie in einer Pfrondorfer Tagesgruppe der Alltag mit Autisten organisiert wird

Die Schwelle im Inneren überwinden

,,Alle unsere Teilnehmer
wollen etwas tun. Sie
sollen so viel wie
möglich selber machen.

Felix Sigmund

Pizzabacken in der Tagesgruppen-Küche mit Carolin Kozma, Olaf Engelhard, Ur-
sula Schupsky und Ann-Kathrin Kraft. Bild: Ziehe

Olaf Engelhard balanciert auf dem Barren, unterstützt von Felix Sigmund, dem Tagesgruppen-Leiter. Bild: Ziehe
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